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			»Ich habe mich leider gezwungen gesehen, unseren Familienrat einzuberufen«, sagte Alma Gräfin von Hedestein mit kalter Stimme. »Benjamin, hast du uns etwas zu sagen?«


Benjamin von Hedestein, ihr ältester Enkel, erbleichte. Er hatte geahnt, was folgen würde, doch bis zu diesem Moment noch immer gehofft, es gebe einen anderen Grund für diesen Termin als sein eigenmächtiges Verhalten. Wie hatte sie davon erfahren?


Er war so sicher gewesen, dass noch niemand in der Familie ahnte, was er getan hatte!


Was sollte er jetzt sagen? Was konnte er sagen?


»Wir warten!« Kalt und scharf zerschnitt Almas Stimme die Stille, die sich nach ihrer Frage ausgebreitet hatte.


Benjamin hob den Kopf, sah in lauter fragende Gesichter, begegnete dem unsicheren Blick seiner Frau, die so unwissend war wie alle anderen hier im Raum. Alle, außer Alma und ihm selbst.


»Ich habe …«, begann er, doch sofort versagte ihm die Stimme, er musste sich räuspern. Seine Handflächen waren feucht, ihm war übel, und er fing an zu schwitzen. Mit welchen Worten sollte er erklären, was er getan hatte? Es kam ihm jetzt selbst ganz ungeheuerlich vor, dass er, ohne den Familienrat einzuschalten, wie es üblich war, mit den Rücklagen der Firma … spekuliert hatte. Ja, so musste man das wohl sagen. Er hatte sich eingeredet, ein seriöses, Gewinn versprechendes Geschäft abgeschlossen zu haben, in Wirklichkeit aber hatte er sich auf eine ziemlich undurchsichtige – jedenfalls für ihn – Transaktion eingelassen.


Er räusperte sich noch einmal, bevor Alma ihn erneut ermahnen konnte. »Herr Dr. Fritzkow, unser neuer Bankberater, riet mir zu einem Termingeschäft mit der chinesischen Währung«, sagte er, wobei er sich um einen sachlichen Tonfall bemühte. »Er hatte sich sehr gut auf unser Gespräch vorbereitet und erklärte mir, wenn wir unsere Firma breiter aufstellen wollten, würden wir zusätzliches Kapital benötigen.«


»Breiter aufstellen?«, fragte sein Vater, Ludwig Graf von Hedestein.


Alma fuhr dazwischen. »Lass ihn ausreden!«


Sein Vater verstummte sofort, wie immer alle verstummten, wenn Alma es verlangte.


Benjamin fragte sich zum ersten Mal, ob es eigentlich jemanden gab, der seine Großmutter aufrichtig gern hatte. Alle fürchteten sie, jeder hatte Respekt vor ihr. Aber wer liebte sie?


»Ja, unser Sortiment verbreitern«, sagte er in Richtung seines Vaters. »Jedenfalls schlug mir Herr Dr. Fritzkow vor, große Mengen chinesischer Währung zu kaufen, abzuwarten, bis sie weiter gestiegen war und sie dann zu verkaufen. Das war eigentlich alles.«


»Bist du darauf eingegangen?«, fragte Alma.


Dieses Mal war es seine Mutter, die sich einmischte. »Das kann er ja wohl kaum getan haben, der Familienrat hat seit Längerem nicht getagt!«, sagte Gräfin Barbara. »Ich weiß wirklich nicht, was das hier soll, Mutter!«


Alma warf ihr einen vernichtenden Blick zu, woraufhin auch Barbara verstummte.


»Ja, das habe ich«, antwortete Benjamin. Es tat ihm leid für seine Mutter, dass er das zugeben musste, aber es war nun einmal die Wahrheit. »Mir schien alles klug und durchdacht zu sein, das Risiko war minimal. Dr. von Fritzkow zeigte mir die Kurvenverläufe der chinesischen Währung und machte mir drei verschiedene Rechnungen auf. Selbst im schlechtesten Fall hätten wir noch einen satten Gewinn gemacht, im besten …«


Das war der Punkt, an dem sich sein jüngster Bruder Sebastian einschaltete. »Wie viel Geld hast du denn eingesetzt?«


Benjamin stockte nur kurz, aber es nützte ja nichts, die Wahrheit würde sowieso herauskommen. »Alles«, sagte er und setzte etwas dümmlich hinzu: »Es sollte sich ja lohnen.«


»Ohne den Familienrat zu fragen?«, fragte Sebastian ungläubig.


»Dazu war keine Zeit«, behauptete Benjamin, was natürlich Unsinn war, aber er wusste nicht, was er sonst vorbringen sollte.


»Und wie viel Gewinn hat das Geschäft eingebracht?«, erkundigte sich sein Vater.


Jetzt kam der kritische Punkt. Benjamin atmete tief durch. Wieso war Alma auf einmal so still? Wieso sagte sie nichts mehr? Sie saß da wie eine Spinne in ihrem Netz, die das zappelnde Insekt beobachtet, dass sie gerade gefangen hat. Eine neue Welle der Übelkeit überkam ihn, er musste mehrmals schlucken. »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er schließlich. »Offenbar hat es eine Verzögerung gegeben, das Geld ist noch nicht zurück.«


Schweigen breitete sich in der Runde aus, auch Alma sagte nichts. Hoch aufgerichtet saß sie am Kopfende des Tisches, aber er machte sich keine Illusionen. Sie war noch nicht fertig mit ihm. Sie hatte noch etwas in der Hinterhand, und er ahnte, dass es keine guten Nachrichten waren. Dass er in der Bank mittlerweile nicht einmal mehr jemanden ans Telefon bekam, konnte kein gutes Zeichen sein. Und die Gerüchte, die ihm natürlich auch längst zu Ohren gekommen waren, besagten ebenfalls nichts Gutes.


Aber letzten Endes: Was war denn schon passiert? Das Geschäft hatte vielleicht nichts eingebracht, aber es gab Schlimmeres in seinen Augen.


Alma ergriff erneut das Wort. »Dr. Peter von Fritzkow«, sagte sie, »ist ein Betrüger. Er sitzt bereits in Untersuchungshaft. Er hat unvorstellbare Geldmengen regelrecht verzockt, und er hat seine kriminellen Machenschaften sehr geschickt zu verschleiern gewusst. Leute wie du, Benjamin, haben ihm dazu gedient, die Fassade vom fleißigen Bankmitarbeiter aufrechtzuerhalten, der die Kunden gut betreut, sodass sie Vertrauen zu ihm fassen und seinen Vorschlägen folgen. Er hat dieses Spiel auch noch mit einigen anderen gutgläubigen Kundinnen und Kunden getrieben.«


Bis dahin hatte ihre Stimme beinahe gleichmütig geklungen, jetzt gewann sie, wie schon zu Beginn dieser Zusammenkunft, wieder an Schärfe. »Die Bank wird vermutlich schließen müssen, es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie sich von dem Schaden, den dieser Mann angerichtet hat, erholen kann. Er hat Milliarden verbrannt – und unsere Millionen sind ein Teil davon. Du hast unser Geld verspielt, Benjamin. Wir sind im Augenblick zahlungsunfähig.«


Das letzte Wort sorgte dafür, dass sich ihr mit einem Ruck alle Köpfe zuwandten. Münder blieben halb offen stehen, ungläubige Blicke wanderten hin und her, jemand stöhnte, aber niemand sagte ein Wort.


Benjamin hätte beinahe gelacht. Was redete sie denn da? Gut, er hatte gegen ein ungeschriebenes Gesetz verstoßen und eigenmächtig ein Geschäft abgeschlossen, ohne vorher Rücksprache zu nehmen, aber dadurch stand die Firma Hedestein ja nicht gleich vor dem Ruin!


Doch noch während er sich selbst zu beschwichtigen versuchte, erinnerte er sich an seinen Versuch, in der Bank vorgelassen zu werden und Auskunft über den Verbleib der Millionen zu bekommen, die er angelegt hatte. Er erinnerte sich an den geschmeidigen Peter von Fritzkow, der auf jede seiner Fragen eine passende Antwort gehabt und ihm die Gewinne in leuchtenden Farben ausgemalt hatte. Er erinnerte sich aber auch, dass er einiges nicht verstanden, aber trotzdem nicht hatte nachfragen sollen, um seine Unkenntnis nicht zu offenbaren. Er hatte sich hereinlegen lassen!


Aber trotzdem: Die Millionen konnten ja nicht einfach verschwunden sein!


»Das ist unmöglich«, sagte er. »Ich habe nichts verspielt, ich habe die chinesische Währung gekauft. Wir können sie wieder verkaufen. Vielleicht haben wir weniger Gewinn gemacht als angenommen, aber …«


Alma unterbrach ihn. Plötzlich klang ihre Stimme müde, und mit Erschrecken bemerkte er, wie alt sie auf einmal aussah. »Du hast nicht einfach die chinesische Währung gekauft«, sagte sie. »Du hast gewettet, dass ihr Wert bis zu einem bestimmten Termin nicht unter eine bestimmte Marke fällt. Das hat sie aber leider getan, also hast du diese Wette verloren – und damit das gesamte Geld. Unser Geld. Unser Vermögen. Unsere Rücklagen. Alles.«


Seine Mutter hielt den Druck nicht länger aus und fing an zu weinen.


Alma beachtete sie nicht, sie hasste Tränen, für sie waren sie ein Zeichen der Schwäche. Da alle das wussten, weinte niemand in ihrer Gegenwart. Dass seine Mutter es nun doch tat, war das deutlichste Zeichen dafür, wie schlimm die Dinge standen.


Ein Schwall saurer Flüssigkeit schoss seine Speiseröhre hinauf. Er schaffte es gerade noch, eine Entschuldigung zu murmeln, während er bereits zur Tür stürzte und in eins der Bäder rannte, wo er alles erbrach, was er an diesem Tag zu sich genommen hatte.


Er hatte die Firma Hedestein ruiniert!




*



»Wie bitte?«, fragte Sofia, als Carlotta ihr und Friedrich den Inhalt ihres Gesprächs mit Alexander wiedergegeben hatte. »Das sind aber doch alles nur Gerüchte, oder?«


»Alex hat gesagt, der Bekannte von Dina sei zuverlässig, der würde so etwas nicht erzählen, wenn er nicht handfeste Informationen hätte. Außerdem hat die Bank geschlossen. Und es soll auch im Internet schon Gerüchte geben, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten ist.«


»Und das bedeutet, dass deine Familie betroffen sein könnte?«


»Alex meinte, dass es heißen kann, dass die Firma Hedestein bald pleite ist, genau wie die Bank.«


»Das ist doch nicht möglich, Lotta!«


In diesem Moment betrat Baron Friedrich mit Ulrich die Terrasse. Ulrich hatte um eine erneute Führung durch das Gestüt gebeten, und Friedrich war dieser Bitte nur zu gern nachgekommen. Da Ulrich viele interessierte Fragen gestellt hatte, war der Rundgang für beide Männer angenehm gewesen, denn Friedrich sprach gern über seine Arbeit.


»Was ist nicht möglich?«, fragte er, als er die Worte seiner Frau hörte.


Carlotta berichtete also noch einmal von Alexanders Anruf.


»Das kann doch nicht sein!«, war auch Ulrichs erste Reaktion.


»Die Bank ist geschlossen, Uli. Und Dinas Freund soll zuverlässig sein. Die Firma Hedestein hat jedenfalls alle Geschäfte mit Vahlen und Söhne abgewickelt, das ist eine uralte, gewachsene Geschäftsbeziehung. Wenn auch nur ein Fünkchen Wahrheit an diesen Gerüchten ist …« Carlotta beendete den Satz nicht. Sie war blass um die Nase und sah besorgt aus.


»Willst du deine Familie anrufen?«, fragte Sofia. Sie sah Ulrich an, dass ihm diese Frage auch auf der Zunge gelegen hatte.


»Nein, ich glaube nicht. Was sollte ich ihnen sagen? Dass es mir leidtut? Das würden sie mir vielleicht noch als Hohn und Spott auslegen. Und ich möchte mir auch nicht anhören müssen, dass mich diese Vorgänge nichts angehen.«


»Aber es ist trotz allem deine Familie«, sagte Sofia.


»Ist das so?«, fragte Carlotta mit bitterem Unterton. »Wenn du wissen willst, wie es sich für mich anfühlt: Ihr seid eher meine Familie als die Hedesteins.« Sie atmete tief durch. »Das heißt nicht, dass mich diese Geschichte kalt lässt, aber tun kann ich ohnehin nichts, und auf mein Mitgefühl werden sie gerne verzichten. Wenn einer von ihnen mit mir reden will, wissen sie ja, wie sie mich erreichen können.«


Die Ankunft der Teenager unterbrach das Gespräch, und so gab Carlotta zum dritten Mal wieder, was sie von Alexander erfahren hatte. Die Teenager reagierten völlig anders als die Erwachsenen. Betroffen wirkten sie nicht, im Gegenteil, sie zeigten ganz offen eine gewisse Schadenfreude.


»Dich betrifft das ja eigentlich überhaupt nicht mehr, Lotta«, stellte Christian fest, »schließlich haben sie dich praktisch aus der Familie ausgeschlossen. Du kannst also weiterleben wie bisher, während sie sich vielleicht an einen völlig neuen, viel bescheideneren Lebensstil gewöhnen müssen.«


»Und plötzlich bist du diejenige, die man beneiden muss, weil du einen festen Job hast und dich nicht sorgen musst, weil du alles verloren hast«, setzte Konrad hinzu. »Das ist doch mal eine völlig neue Perspektive!«


»Aber wie ist es eigentlich so weit gekommen?«, fragte Stephanie. »Das verstehe ich immer noch nicht!«


»Na ja, wenn es einen kriminellen Mitarbeiter gibt, der die Bank in Schwierigkeiten bringt, geraten in der Folge auch die Kunden der Bank in Schwierigkeiten«, sagte der Baron nachdenklich. »So etwas kommt ja sehr selten vor, das ist dann wirklich Pech. Ich weiß nicht, welche Sicherungen da eingebaut sind, wenn eine Bank Insolvenz anmelden muss, aber für die Kunden kann das ganz bitter enden. Und offenbar haben die Hedesteins ja alle Bankgeschäfte über Vahlen und Söhne abgewickelt.«


»Denkst du, das war ein Fehler, Fritz?«, fragte Carlotta.


»Wenn man viel Geld hat, ist es auf jeden Fall sicherer, es zu verteilen, für den Fall, dass genau das passiert, worüber wir jetzt reden. Und eins muss man auch bedenken: Die Zeiten sind unsicherer geworden. Wir zum Beispiel haben drei Banken, mit denen wir arbeiten, und so haben wir das Risiko gleichmäßig verteilt. Es wundert mich, dass das bei euch anders war.«


»Das liegt an meiner Großmutter«, sagte Carlotta. »Mein Opa hatte ganz enge Beziehungen zu Vahlen und Söhne, und daran hat sie festgehalten. Sie ist mit den Jahren ziemlich starrsinnig geworden. Ich wüsste zu gern, wie sie mit dieser Situation umgeht. Ob sie schon wieder Fäden spinnt oder ob sie zum ersten Mal in einer Situation ist, in der auch sie nicht weiter weiß. Aber das werde ich natürlich nie erfahren.«


Eberhard Hagedorn erschien auf der Terrasse, um anzukündigen, dass in einer halben Stunde das Abendessen serviert werde, und damit löste sich die Gesellschaft auf der Terrasse auf. Aber natürlich würde das Gespräch beim Essen fortgesetzt werden.




*



Alma Gräfin von Hedestein saß allein in ihrem großen Wohnsalon und dachte nach. Der Familienrat war hart mit Benjamin ins Gericht gegangen und hatte ihn zum einfachen Angestellten im Unternehmen degradiert – so weit man überhaupt noch von ›Unternehmen‹ reden konnte. Eine schlimmere Bestrafung konnte es bei den Hedesteins nicht geben, aber Alma machte sich nichts vor: Letzten Endes war das eine symbolische Geste, mehr nicht, denn falls das Unternehmen diesen Skandal überlebte, würde es ein völlig anderes Gesicht haben als jetzt. Vielleicht würde eine feine, kleine Uhrenmanufaktur bleiben, aber jedenfalls kein Unternehmen von Weltgeltung. Und das waren sie bis jetzt gewesen, auch wenn der Markt mit jedem Jahr und jeder elektronischen Neuerung schwieriger geworden war.


Sie war müde. Seit dem Tod ihres Mannes war sie der Kopf des Unternehmens, und sie hatte vieles richtig gemacht, das wusste sie. Aber erst jetzt dämmerte ihr allmählich, dass die Firma Hedestein wichtige Entwicklungen schlicht verschlafen hatte und dass es allerhöchste Zeit wurde, neue Käuferschichten zu erschließen. Die wohlhabenden alten Damen und Herren, die ihre Uhren bei ihnen kaufen, hatten kaum noch Bedarf an etwas Neuem, sie besaßen ja schon alles. Die Firma musste sich um jüngere Generationen vermögender Menschen kümmern – und Alma gestand sich endlich ein, dass Benjamin darauf schon öfter hingewiesen hatte, dass seine Worte bei ihr aber auf taube Ohren gestoßen waren.


Nun, er hatte recht gehabt. Und da sie schon einmal dabei war, Selbstkritik zu üben: Sie hatte ihn klein gehalten, ihn, seine Brüder und auch Ludwig, ihren Sohn, weil sie keinem von ihnen zugetraut hatte, die Führung zu übernehmen. Das hatte, unter anderem, sicher dazu beigetragen, dass sich Frustration in der Familie breitgemacht hatte. Frustration, die sich zum Beispiel in diesem unglaublichen ›Geschäft‹ widerspiegelte, unter das Benjamin hinter dem Rücken der anderen seine Unterschrift gesetzt hatte. Er hatte es ihnen – nein, ihr, ihr allein! – endlich einmal zeigen wollen.


Und sie musste sich ein weiteres Versäumnis zurechnen: Dass sie so stur an ihrer ›Hausbank‹ festgehalten hatte, ohne auch nur in Erwägung zu ziehen, zumindest einen Teil der Geschäfte über andere Banken abzuwickeln.
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